Illuſtrirte Wochen 


insbeſondere für die Verehrer der hl. Ja 


ſchrift 


milte und 


„Allg. Vereins der chriſikl. Stamilten zu E 


für das katholiſche Volk, 


die Mitgeteder des von Papſt Leco XIII. eingeführten 
hren der hl. Familie von Nazareth“. 


Augsburg. Sonntag 
Du 


den 27. Auguſt 1899. 


katbeliicce Mamilir* eriheint wöchentlich, is Seiten fark: Preis veerteljänrig mit der geilage „Pas gute Ates nur 
e eg. : del Frettem Pertietegug Biliger. Alle Voſt-Grpetettenen und Buchhandlungen nehmen Beſtellungen an. . Donnrstag 
wird 30 Blatt anfgrarben und verendet. Inserate die einſvaltige Petitzeile oder deren Raum 28 en. 


Kirchlicher W 


— 


Sonntag, 27. Auguſt. 14. Sonntag nach Pfingſten. 
Joſeph von Calaſanza, Ordenſtiſter, 1 1645. Ca · 
ſarius, Bekenner, + 542. Spagrius. 

Montag, 28. Auguſt. Auguſtinus, Biſchof und 
Kirchenlehrer, F 430. Hermes, Martyrer. Pelagius. 

Dienſtag, 29. Auguſt. Enthauptung des heil, 
Johannes des Täufers. Sabina. 

Mittwoch, 30. Auguſt. Rofa von Lima, Jung⸗ 
ſrau, F 1617. Pammachius. 
onnerſtag, 31. Auguſt. Raimund, 
rt 1240. Amatus, Biſchof, f 1193. 

Freitag, 1. September. Agidius, Abt, + 700, 

Samſtag, 2. September. Stephan, König von 
Ungarn, + 1038. Juſtus. 


Kardinal, 


Dierzehnter Sonntag nach Pfingſten. 
[Nachdruck verboten.] 
Erangelium: Von den Vögeln des 

Lilien des Feldes. 
| „Niemand kann zwei Herren dienen,“ die 
einander ſeindlich gegenüberftehen. Wer 
ott dienen will, darf ſich nicht beugen vor 
Gottes Feinden. Wer ein Chriſt ſein will, der 
| feinen Glauben nicht feig verleugnen, ſon⸗ 


Himmels und den 
Matth. 6. 


— zu ihnen gehören! 


ochenkalender. 


— 


Freilich werden den Chriſten unſerer Tage und 
unſerer Gegend nicht Folter und Schwert und 
Feuer drohen wie in alten Zeiten. Aber ein 
gewiſſer Mut gehört immerhin dazu, wenn man 
in glaubensfeindlicher Umgebung ſeinem Glauben 
nicht untreu werden ſoll, und leider iſt gar 
mancher nicht ſtark genug, den giftigen Pfeilen, 
die von gottentfremdeter Zunge auf ihn und 
ſeine Religion abgeſchoſſen werden, Stand zu 
halten; gar viele fallen um und verleugnen, um 
Ruhe zu haben, ihren Glauben. Sie vergeſſen 
das ernſte Wort des Herrn, daß er auch ſie 
verläugnen wird. Mogeſt du, lieber Leſer, nicht 
Mögeſt du deinen Glauben 
nie und nirgends, auch nicht zum Scheine, ver⸗ 
läugnen, ſondern überall durch Wort und That 
ihn freimütig bekennen! Ueberall, d. h. üderall 
da, wo es die Pflicht verlangt. Es wird ſelbſt⸗ 
verſtändlich nicht verlangt, daß du überall, wo⸗ 
hin du kommſt, ſoſort laut verkündigeſt: Ich bin 
ein katholifcher Chriſt. Erfülle du nur deine 


Chriſtenpflicht, beſuche den Gottesdienſt, mache 
das Kreuzzeichen 
ein Chriſt biſt! 


und man ſieht ſchon, daß du 


en muß, wenn's nötig iſt, Martyrermut zeigen. 


Im übrigen iſt es durchaus 
zu empfehlen, bei jeder Gelegenheit religiöſe 


nicht 


—— 


— 


er 
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Fragen auſzuwerfen, religibſe Dispute zu be⸗ 
ginnen. Dabei kommt wenig heraus; noch 
niemand hat erlebt, daß dadurch jemand be⸗ 


kehrt worden wäre. Man ſtreitet ſich, man wird 


vielleicht hitzig, man überbietet ſich an Aufbieten 
von Stimmmitteln, und am Ende hält jeder doch 
an ſeiner Meinung feſt. Im Schreien und Dis⸗ 
putieren befieht das Reich Gottes nicht. Beſteht 
es im Schweigen? Es kommt Alles auf die Um⸗ 
ſtände an. Wird dein Glaube in deiner Gegen⸗ 
wart angegriffen oder verhöhnt, ſo darfſt du 
nicht ſchweigen. Du mußt deinem Mißfallen 
Ausdruck geben. Ein Kind darf nicht gleich⸗ 
giltig bleiben, wenn man feine Mutter beſchimpft. 


Und ein Kind der Kirche darf nie ruhig zuhören, 


wenn man ſeine geiſtige Mutter, die Kirche, und 
ihren Glauben begeifert. Es muß ein Wort der 
Mißbilligung und Abwehr haben. 
ein ſolches zu haben, muß der Chriſt ſeinen 
Glauben kennen. In unſern Tagen iſt es mehr 
als ſeine Pflicht, ſich immer beſſer in der Reli⸗ 


gion zu unterrichten, weil häufiger als ſrüher die 


Pflicht der Abwehr an den Einzelnen herantreten 
kann. Es iſt dann ein trauriges Schauſpiel, 
wenn der gläubige Chriſt ſtumm bleiben muß, 


weil er nichts zu ſagen weiß. Es iſt wahr, daß 


das Angreifen leichter iſt als die Abwehr. Es 
iſt wahr, daß Spott und Hohn über das Heil ge 
eine leichte und dabei nur zu wirkſame Waffe 
iſt. Es iſt wahr, daß es beſonders leicht iſt, 
Perfönlichkeiten zu verunglimpfen, ohne daß es 


möglich wäre, ſofort die Thatſachen richtig zu 


ſtellen, zumal da man die Beifpiele faſt immer 
aus fernen, unkontrollierbaren Gegenden nimmt. 
Aber es muß geſordert werden, daß das Kind 
der Kirche ſeinen Glauben ſo gut kennt, daß es 


wenigſtens die landläufigſten Angriffe zurück⸗ 
weiſe, z. B. gegen die Verehrung der Heiligen, 


das unfehlbare Lehramt des Papſtes, den Ab⸗ 
laß, die Wunder. 
daß es dem Spott den gebührenden Ernſt und 
die entſchiedene Mißbilligung einer ſolchen Be⸗ 


handlung von heiligen Dingen entgegenſtelle, daß 


es, wenn immer möglich, dieſer Mißbilligung durch 
Entfernung aus der Geſellſchaft einen nicht miß⸗ 
verſtändlichen Ausdruck gibt. Und was die Ver⸗ 
unglimpfungen von Perſonen angeht, fo gibt es 
einen doppelten Weg der Abwehr. Handelt es 


Aber um 


Es muß gefordert werden, 


ſich um ferne Gegenden, ſo weiſt man ſolche Er⸗ 
zählungen einfach ab: „Bringet Behauptungen, 
die man kontrolieren kann! So lange ihr fo in 
die Ferne ſchreitet, darf ich annehmen, daß ihr 
bei uns nichts findet und euch dann auf's Er⸗ 
finden verlegt.“ Bringen ſie aber wirklich Stoff 
aus der Nähe, ſo weiſt man Perſönlichkeiten 
zurück. Alle Menſchen konnen ſehlen, und wenn 
auch ein hochgeſtellter Mann, wenn ſelbſt der 
Papſt einen Fehler ſich zu Schulden kommen 
läßt, ſo beweiſt das eben nur, daß er ein Menſch 
iſt. Daß die Lehre der Kirche unrichtig wäre, 
folgt daraus nicht. Denn wer Fehler begeht 
und Miſſethaten ſich zu Schulden kommen läßt, 
der handelt gegen die Lehre der Kirche, gegen 
die von ihr eingeſetzten Sittengefetze. 


Warum führen aber gerade die Feinde der 
Religion letzt in Geſellſchaft meiſt das große 
Wort? Weil ihre Freunde leider nur zu oft wie 
die ſtummen Hunde ſind, die nicht bellen, wo 
ſie bellen ſollten. Weil ihnen zu oſt der Mut 
fehlt zu einem Wort entſchiedener Abwehr, oft 
auch die notige Kenntnis. Würden die Freunde 
des Glaubens überall den Mund auſthun, über⸗ 
all ungebührliche Aeußerungen gebührend zurück; 
weiſen, es wäre anders beftelt. Und warum 
führen die gottentfremdeten Schriftſteller vor⸗ 
zugsweiſe das große Wort in Blättern und 
Büchern? Weil es auch unter den Gottesgläubigen 
Gimpel genug gibt, welche ſolche Blätter noch 
bezahlen und ſo für ihr eigenes Geld ſich und 
ihren Glauben beſchimpfen laſſen. Sind das 
Martyrer? Ja, wenn die Chriſten der erſten 
Zeiten ſo geartet geweſen wären, dann brauchte 
der Tyrann nicht Folter und Schwert; dann 
hätten wir jetzt keine Martyrer zu verehren. 


Lieber Leſer, gehöre du nicht zu dieſen 
feigen und niederträchtigen Weſen! Verläugne 
nie deinen Glauben! Ich habe am vorigen 
Sonntag ſchon gemahnt; aber die Sache iſt fo 
wichtig, iſt in unſern Tagen ſo brennend ge⸗ 
worden, daß ich heute noch einmal die ganze 
Betrachtung dieſer Mahnung gewidmet habe. 
Sei ſtandhaft in deinem Glauben! Verleugne ihn 
nie! Tritt, wo es nötig iſt, für ihn ein! Be 
kenne deinen Heiland, damit er einſtens dich be⸗ 
kenne! 


— — 


Die Verehrung der heiligen vierzehn Nothelfer. 


Der heilige Martyrer Pantaleon. (27. Juli.) 


antaleon oder, wie ſein griechiſcher Name 
richtiglautet, Bantele&mon, der Allerbarmende, 
war zu Nicomedien in Klein⸗Aſien geboren. Seine 


fromme Mutter Eubula erzog ihn, obſchon er 
noch nicht getauft war, in den Grundſatzen des 
Chriſtentums; nach deren Tod aber machte ihn 
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ſein heidniſcher Vater Euſtorgius wieder zu einem 

erehrer der Götzen. Er widmete ſich der 
Tneifunde und erlangte bald fo hohen 
Ruf, daß er Leibarzt des Maximian 
wurde. Am Bette kranker Chriſten 
traf er öfter mit einem eifrigen Prieſter 
Vermolaus zufammen, welcher ſich zu 
dem geiſtvollen, edlen, mildthätigen 
lungen Mann hingezogen fühlte, den 
boch in feiner Seele verborgenen Funken 
des chriſtlichen Glaubens wieder an⸗ 
achte und ihn taufte. Gott begna⸗ 
digte ihn mit Wunderkraſt, durch 
welche er viele Krankheiten des Leibes 
heilte und auch viele Seelen, ſo die 
ſeines Vaters Euſtorgius zum Leben 
der Gnade erweckte. Als die diofle: 
naniſche Verfolgung ausbrach, teilte 
er ſein Vermögen unter die Armen 
aus, um deſto ungehinderter nach den 
himmliſchen Schätzen ſtreben zu können. 


Det hi. Pantaleon 


kenntnis ſeines Glaubens ab, erduldete alle 
denkbaren Arten von Martern und wurde 
endlich (um das Jahr 303), an einem Oel⸗ 
— baum angebunden, enthauptet. Wie 
die Sage erzählt, fing der Baum 
fofort an zu blühen und Früchte 
zu tragen. Die Griechen zählen 
ihn zu den großen Martyrern. 
In Conſtantinopel trug eine Kirche 
ſeinen Namen, welche von Juſtinian 
erneuert wurde. Hier ruhten ſeine 
heiligen Ueberreſte. Ein Teil der⸗ 
. felben kam nach St. Denis bei Paris; 
ſein Haupt wird in der Primatial⸗ 
kirche zu Lyon aufbewahrt. Er iſt 
(nebſt dem hl. Lucas) Patron der 
Aerzte und wird überhaupt in Krank: 
heiten, in Verlaſſenheit und um die 
Gnade wahrer Buße angerufen. 


Zwei Orte San Pantaleone in Italien, 


aximilian ſuchte feinen Arzt, deſſen Kunſt er hoch 3 St. Pantalçon, 2 St. Pantaly in Frankreich, 
Häßte, zu reiten und redete ihm zu, den Göttern 2 Pantaleon in Oſterreich, Pantalowice in Gas 


zu opfern. Pantaleon aber legte ſtandhaft das Be⸗ 


— — 


lizen find nach ihm benannt. 


Welche Verpflichtungen hat das Haus der Schule gegenüber? 


H. Sch., B. 


[Nachdrud verboten.] 


(Jortſetzung.) 


II. 
Wos du nicht willſt, das man dir thu', das 
füg' auch keinen andern zu!“ Dieſe ein⸗ 
ſache Regel der Nächſtenliebe gebietet, daß die 
ltern ihre Kinder ſters rein und in jeder Rück⸗ 
ſicht anſtändig in die Schule schicken, die ja auch 
ihrerſeits auf Reinlichkeit, Ordnungsliebe und 
Anſtand fehen muß. Der Eindruck des Schmutzes 
und der Unordnung iſt nicht bloß widerlich, ſon⸗ 
dern wirkt bei dem Lehrer wie bei den Kindern 
nachteilig auf die Geſundheit und die Geiſtes⸗ 
friſche. Reinlichkeit dagegen hält Leib und Seele 
geſund. Wer das Loch im Armel nicht beachtet, 
wird ſich auch in ſeinem Betragen bald gehen 
aſſen; der außere Schmutz iſt allemal ein Bru⸗ 
des innern, ſein Vorbote gewiß. Dahin⸗ 
gegen iſt „äußere Reinlichkeit der innere Unter⸗ 
Pfand“. Man wolle nicht entgegenhalten, daß 
haufig Armut daran hindere, Ordnung und 
Reinlichleit zu pflegen. Dieſe ſind nicht gleich⸗ 
edeutend mit Pracht und Luxus. Ein einfaches 
eid, das rein und in Ordnung iſt, ziert mehr 


Us koſtbare Stoffe. „Rein und ganz gibt ſchlech⸗ 


tem Tuche Glanz“ fagt das Sprichwort. In 


der bekannten Erzählung: „Das Loch im Armel“ 
erhielt der Knabe die Stelle, deſſen Werktags⸗ 
kleider heil und ſauber waren, während der 
Sonntagsrock des andern Nachläſſigkeiten ſehen 
ließ. „Ich ſehe ihm an,“ ſagte der Prinzipal 
zu erſterem, „Er hält das Seine zu Rat; aus 
dem andern wird kein Kaufmann.“ 
III. 

Man ſollte erwarten, daß die Eltern es 
als heilige Pflicht errachteten, ihre Kinder regel⸗ 
mäßig in die Schule zu ſchicken. Es iſt dieſe 
Forderung nur eine pflichtmäßige Gegenleiſtung 
der Eltern für die Wohlthaten der Schule. Und 
gottlob, viele Eltern laſſen es ſich auch ange⸗ 
legen ſein, ihren Kindern eine gute Bildung mit 
in's Leben zu geben, wenn ſie denſelben auch 
ſonſt nichts hinterlaſſen können. Wie viele laſſen 
es aber, leider Gottes, auch daran fehlen! Dieſen 
möchte ich die beherzigenewerte Mahnung, die 
Rudolſ in ſeiner Schrift „Schule und Eltern⸗ 
haus“ ausſpricht, zur Erwagung vorhalten: „Iſt 
das Kind ſchulpflichtig, ſo gehört es zur be⸗ 
ſtimmten Stunde in die Schule, und kein häus⸗ 
liches Geſchäft follte die Eltern abhalten, es da⸗ 


hin zu ſchicken. Nur bei einem regelmäßigen 
Schulbeſuch läßt ſich erwarten, daß das Kind 
dem geordneten ſtufenmäßigen Unterricht folgen 
und die gewünſchten Fortſchritte machen kann; 
durch die leidigen Schulverſäumniſſe dagegen ent⸗ 
ſtehen in der geiſtigen Entwickelung des Schülers 
Lücken, die das Verſtändnis des weitern Unter⸗ 
richts erſchweren und ein geordnetes und ſicheres 
Vorwärtsgehen unmöglich machen. Beſonders 
häufig kommen Schuloerſäumniſſe bei armern 
Kindern vor; ſie haben da in dem Unverſtande 
der Eltern, in der Gleichgiltigkeit gegen die 
Schule, ja, wir können wohl ſagen, in einem ge⸗ 
wiſſen Leichtſinn ihren Grund. Viele Eltern 
wollen die Kraſt ihrer Kinder zum Broterwerb 
ausnützen und geben, auf den Nachteil dieſes 
Verfahrens aufmerkſam gemacht, wohl gar als 
Entſchuldigung an, ihr Kind wiſſe ſchon genug; 
ſie ſelbſt hätten auch nicht mehr gelernt, es ſolle 
kein Gelehrter aus ihm werden. Aber es fehlen 
nicht Beiſpiele von unregelmäßigem Schulbeſuch 
auch bei Kindern wohlhabender Eltern, beſonders 
bei ſolchen nicht, die im Hauſe verzogen und 
verhätſchelt werden. Sie erdichten zuweilen ein 
Unwohlſein, eine Krankheit oder ſchützen ein 
rauhes Lüſtchen vor, um nicht in die Schule 
gehen zu dürfen. Man bedauert die Kinder um 
des langen Schulwegs willen, und ihre Bitte, 
die Schule verfäumen zu dürfen, wird, wenn ſie 
einmal keine Luſt zum Lernen haben, von den 
ſchwachen, zärtlichen Eltern nur zu oft erhört. 
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Die Eltern halten aber auch zuweilen aus 
oft noch nichtigeren Gründen, vielleicht weil ein 
Spaziergang unternommen werden ſoll oder eine 
Geſellſchaft im Hauſe gegeben wird, ihre Kinder 
vom Beſuche der Schule zurück. Abgeſehen von 
dem erwähnten Nachteil der Schulverſäumniſſe 
überhaupt, fo wirkt ſolches Verfahren auch un 
günſtig auf die ſittliche Bildung der Kinder. 
Sie werden gewohnt werden, das Vergnügen 
über die Pflicht zu ſtellen, und ſpäter nicht im 
Stande fein, ihren Beruf getreu zu erfüllen. 


Für den geregelten Unterricht iſt es auch 
ſehr mißlich, wenn viele Verſpätungen vorkommen. 
Es trifft, wie bekannt, nicht bei den Kindern 
zu, die einen weiten Schulweg haben, ſondern 
bei denen, die ſehr wohl rechtzeitig zur Stelle 
ſein lönnten. Es wäre zu wünſchen, daß manche 
Väter und Mütter einmal von acht bis halb 
neun Uhr an Stelle des Lehrers ſein konnten; 
wie unwillig würden ſie werden, wenn immer 
wieder der begonnene Unterricht durch verſpätet 
eintretende Kinder geſtört würde, wenn immer 
wieder die Aufmerkſamkeit der Kinder abgelenkt 
würde! Es liegt meift in der Hand der Mütter, 
dieſem Übelſtande abzuhelfen; mögen fie z. B. 
daran denken, wie ſie das Zuſpätkommen ärgert, 
wenn die Mahlzeit aufgetragen iſt! 


(Fortſetzung folgt.) 


Vom vierten Charitastag in Augsburg. 


Die Entwicklung des Charitasver⸗ 
bandes. 


Ueber dieſen Punkt trug geiſtl. Rat Dr. 


Werthmann ungefähr folgendes vor: 

Der Charitasgedanke hat zuerſt in Freiburg 
i. Br. ein Heim gefunden im Charitaskomitee. 
Dieſes Komitee hat dann die Zeitſchrift Charitas 
herausgegeben, welche bei den verſchiedenen chari⸗ 
tativen Vereinen anklopfte und erfreuliche Auf⸗ 


nahme fand. Bereits drei Vierteljahre nach dem 
Erſcheinen des erſten Blattes zählte ſie 2000 
Abonnenten. Im Jahre 1897 hat ſich dann 


auf dem zweiten Charitastage in Köln der Ver⸗ 
band konſtituiert unter dem Ehrenpräſidium des 
hochwürdigſten Herrn Weihbiſchofes Dr. Hermann 
Schmitz. Auf dieſem Kölner Tage zählte der 
Verband 400 Mitglieder. Die Zahl derſelben 
wuchs in einem Jahre auf 800, und jetzt zählt 
er 1310 Mitglieder, darunter acht Biſchöfe und 
verſchiedene Angehörige des bayeriſchen und 


ſächſiſchen Königshauſes, darunter Ihre königl. 
Hoheit die Prinzeſſin Ludwig Ferdinand, welche 
den Verhandlungen zum Teil anwohnen wird. 
Der Verband umfaßt eine ſehr große Anzahl 
von charitativen Anſtalten, 474 Prieſter, 705 
Laien und 54 Lehrer und Lehrerinnen. Die 
Zeitſchrift Charitas hat ſich großer Anerkennung 
zu erfreuen und zwar nicht nur bei Katholiken, 
ſondern auch bei Proteſtanten. Der Charitas⸗ 
verband will die Organiſation der Werke der 
Nächſtenliebe befördern. Zu dieſem Zwecke ſind 
ſchon von einigen Diöceſen Charitasführer er⸗ 
ſchienen; in andern iſt die Ausarbeitung ſolcher 
ſchon ziemlich weit gefördert. Auch die Schweiz 
hat einen Charitasführer herausgegeben, und 
ebenſo iſt in Oeſterreich ein Charitasorgan mit 
dieſem Jahre erſchienen. Was die wiſſenſchaſt⸗ 
liche Behandlung der Charitasfrage betrifft, ſo 
iſt in Freiburg eine Charitasbibliothek gegründet 
worden, welche es bereits zu 800 Bänden ge 


— 36 
bracht hat. Ferner ſind verſchiedene wiſſenſchaft⸗ 
liche Werke über Charitas in Bearbeitung. So⸗ 
dann ging Redner auf die Repräſentanz der ka⸗ 
tholiſchen Charitas über. Der Charitasverband 
hat ſich auch bei verſchiedenen Verſammlungen 
vertreten laſſen, die nicht auf unſerem Boden 
ſtehen, aber nicht Gegner der katholiſchen Chari⸗ 
tas ſind, wie z. B. bei dem Tuberkuloſekongreß 
in Berlin u. ſ. w. Der Verband wird auch in 
Paris bei der Ausſtellung vertreten ſein. Dieſe 
Vertretung hat mannigfach Gutes gezeitigt. Die 
nichtkatholiſchen Kreiſe ſind auf unſere Beftre: 
bungen aufmerkſam gemacht worden und ſehr 


39 — 
in erſter Linie notwendig ſei, die Herzen recht 
wohlthätig und warm zu machen für unſere Be⸗ 
ſtrebungen, ſo daß ſie Hand und Kraft in den 
Dienſt der Charitas ſtellen. Aber wir müſſen 
— was die Hauptſache iſt — im Auge be⸗ 
halten, daß durch die Wohlthätigkeit die Menſchen 
gebefjert werden. Die charitative Thätigkeit fol 
in erſter Linie erzieheriſch wirken, die alte, chriſt⸗ 
liche Familie wieder herſtellen. Denn daher, 
daß die Familienautorität verſchwunden iſt, kommt 
es, daß in der jetzigen Zeit ſo viel Elend 
herrſcht. Wenn es uns alſo gelingt, die Menſchen, 
die Familien zu beſſern, dann haben wir Großes. 


gern bereit, mit uns Hand in Hand zu gehen. 
Zum Schluſſe wies Redner darauf hin, daß es 


erreicht. Das walte Gott. 


Unterhaltendes für di 
as eine gute 


Bein „Schnappwirt“, wie die Ortsbewohner 
einen Wirt im Dorf nannten, der allge⸗ 
mein im Rufe ſtand, daß bei ihm das lüder⸗ 
lichſte Volk zuletzt liegen bleibe, ſaßen in einer 
ziemlich kalten November⸗Nacht vier Gäſte um 
einen ſchmutzigen Tiſch, auf dem verſchüttetes 
Getränke unter allerlei Speiſeüberbleibſeln in 
kleinen Pfühlen ſtand: hie und da ein Karten⸗ 
blatt, Tabaksaſche neben zerbrochenen Stummeln 
und noch halbgefüllte Gläſer. Zugiger Wind, 
der durch das ſchlecht verſchloſſene Fenſter der 
Stube an mehreren Stellen eindrang, beugte die 
von der Decke herabhängende Oellampe bald 
nach dieſer, bald nach jener Seite, und die 
Flamme glich einem kleinen, weißen Irrlichte, 
das auf und nieder hüpfend durch die Sümpfe 
irrt. Die vier Gäſte ſitzen auf hölzernen Lehn⸗ 
ſtühlen einander gegenüber, zwei mit hochrot ent⸗ 
flammten, von Trank und Spiel erhitzten Ge⸗ 
ſichtern und wild durcheinander geworfenen 
Haaren, und blaſen den Rauch ihrer Pfeiſen 
mit ſtarken Stößen in die Luft, ſo daß das 
dumpfe Gemach mit ſeiner geſpenſterhaften Be⸗ 
leuchtung noch grauer erſcheint. Wer die Ge: 
ſellſchaft kennt, wird von den zweien ein Ge⸗ 
ſicht leicht als das des Saufhannes wiederfinden, 
der ſeit Jahren den Fritz wie der Mond die Erde 
umkreiſt, der eigentliche Meiſter im Fach, der ſich einen 
fo exzellenten Schüler erzogen; über das andere 
Geſicht wird er ſich wundern, es hier, bei dieſer 
Gelegenheit, zu finden. Es gehört dem dicken 
Thomas, einem handfeſten Bauern, der wohl zu⸗ 
weilen im Wirtshaus klebt, aber doch nie unter 
den eigentlichen Schwärmern ſitzen geblieben iſt. 


e Tatholifche Familie. 


Frau vermag. De 


Der dritte hat ſich erſchlafft auf die Stuhllehne 
mit dem Hinterkopfe geneigt, die Beine weit vor 
ſich hingeſtreckt, die Hände nachläſſig ineinander 
gekrempt, und man ſieht es ihm an, daß er ſich 
nach Ruhe ſehnt. Das iſt der Kirmespeter, ein 
lüderlicher Junggeſelle, der nur das einzige Gute 
an ſich hat, daß er weder Frau noch Kinder 
ruiniert, aber ſonſt am Verderben der Welt feinen 
Teil ehrlich mitarbeitet. Der vierte endlich, und 
es iſt das der Fritz ſelber, hat den Stuhl hinten 
wider die Wand gelehnt, die Beine auf der 
naheſtehenden Bank liegen, die Arme aber nach⸗ 
läſſig herabhangen. Von feinen Gefichtszügen 
ift nichts erkenntlich, als daß er mit büfterer, 
kalter Ruhe, die genau wie Stumpffinn ausſieht, 
in die Scene blickt. Er ſchläft nicht, nein, er 
iſt gerade ſehr wach, aber ſen inneres Wachen 
iſt ein düſteres Hineinſchauen in eine zerrüttete 
Menſchenſeele, wie es die Lüderlichen wohl 
iu Zeiten überkommt. Der Wirt iſt hinter 
dem erloſchenen Ofen wirklich in Schlaf ge⸗ 
ſunken. Seit einer guten Weile beobachten alle 
völliges Schweigen, das nur von dem eintönigen 
Tiktak der Schwarzwälder Wanduhr, deren Zei⸗ 
ger auf zwei Uhr weiſt, und dem faſt ſchnarchen⸗ 
den Atemholen der Gäſte unterbrochen wird. 
Da bläſt der Nachtwächter in gar nicht weiter 
Entfernung die zweite Stunde nach Mitternacht 
aus. 


„Aber was wird deine Frau ſagen,“ fuhr 
der Thomas fort, „wenn du nach Hauſe kommſt?“ 


„Ja, wahrhaftig,“ fiel der Rirmespeter ein, 
„die Predigt möcht' ich auch nicht aushalten ;* 


und er fette ſich aufrecht und glotzte dabei den kuranzen, anpredigen? Da kennt ihr den Fritz 


Fritz wie zum Spotte an. ſchlecht. Die Frau habe ich mir von Anſang 
„Die wird dich kuranzen, Fritzchen!“ an gut gewöhnt, daß ſie nicht zu muckſen wagt 
„Meine Frau!“ rief Fritz fo luſtig, als er vor ihrem Mann. — Die Weiber müſſen ſchwei⸗ 
nur konnte. gen,“ fuhr er nach einer Pauſe fort, „denn die 
| „Ha, ha, meine Frau? mich kuranzen? Männer ſind die Herren.“ 

Meint ihr, der Fritz ließe ſich von einem Weibe Fortſetzung folgt.) 


Aus unſerer Bildermappe. 


Ann 
en 


Dar derer =: * 
Sun rc md 


Scwerc£af. 


2 4 ſchwere Laſt ift es ſürwahr, die fi die als eine ſolche empfunden. Dem Vater eine 
Kleine aufgeladen hat; aber ſie wird nicht Freude zu machen und ihm einen kleinen Liebes⸗ 


dienſt zu erweiſen, macht Müh' und Arbeit 
gering. Welches Wonnegefühl wird die Kleine 
erfüllen, wenn ſie zur Zufriedenheit ihre Arbeit 
vollendet hat! 

Einſt hörte ich eine Mutter ſagen: Mein 
Kind darf noch nicht arbeiten. Aber, iſt denn 
das menſchliche Leben nur ein Spielhaus? Ge⸗ 
wiß nicht, es ſtellt hohe Anforderungen an jeden 
Menſchen. Das Arbeiten muß aber auch gelernt 
werden, und wann anders ſoll es gelernt werden 
als in der Jugend? Allerdings darf man dem 
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Kinde keine Laſt aufbürden. Die Beſchaftigung 
muß ſeinem Alter und ſeinen Kräften entſprechen. 
Ich preiſe die Kinder glücklich, die unter der 
Obhut einer Mutter heranwachſen, die es ver⸗ 
ſteht, ſchon das Kind mit den tauſenderlei Ar⸗ 
beiten, wie ſie tagtäglich im Haushalt vorkommen, 
bekannt und vertraut zu machen. Die Familie 
iſt die beſte Vorbereitungsſchule für das Leben. 
Daß eine vernünftige Mutter dem Kinde auch 
ſeine Zeit zum Spielen zukommen laßt, iſt ſelbſt⸗ 
verſtändlich. 


Kleine Spiegelbilder. 


Die Prüfung des Paters. 


er berühmte Jugendſchriftſteller Hofrat von 

Schubert in München erzahlt aus ſeinen 
Kinderjahren folgende Begebenheit. 

Eines Sonntags nachmittags ſtand ich etwa 
gegen das Ende meines ſechſten Jahres auf dem 
kleinen Berge vor der Kirche. Da zog ein 
Schwarm von Knaben an mir vorüber, welche 
ſagten: „Komm, Heinrich, geh mit uns, wir 
holen Narziſſen!“ 

Schnell lief ich mit den Buben fort. Wir 
zogen von Garten zu Garten; endlich durch 
einen Zaun kriechend gelangten wir in den 
Garten eines Seilers, wo die ſchöne gelbe 
Narziſſe in Menge wuchs. Fröhlich wie ein 
Sieger kam ich abends mit einem großen Büfchel 
Blumen zu Hauſe an. 

„Wo haſt du die Blumen her, Heinrich?“ 
fragte ernſt die Mutter. 

„Wir haben ſie uns in Seilers Garten 
geholt,“ erwiderte ich. Sie ſchwieg und ſchien 
ſich gar nicht über die Blumen zu freuen. Etwas 
betroffen ging ich in das Zimmer des Baters. 
Er ſah vom Buche weg und ſchaute mich und 
meine Narziſſen ernſthaſt an. 

„Komm her, Heinrich!“ ſagte er. 

Ich kam. 

„Wo haſt du die Narziſſen her?“ 

Ich ſchwieg hocherötend, endlich ftotterte ich: 
„Aus unſerm Garten.“ 

„In unſerm Garten wachſen keine Nar⸗ 
ziſſen, wo haſt du ſie her?“ 

„Der Nachbar Bart hat ſie mir gegeben.“ 

„Nachbar Bart hat keine Narziſſen. Die 
Wahrheit, Heinrich, wo haſt du ſie her?“ 

„Ich habe ſie aus Seilers Garten geholt,“ 
erwiderte ich mit verhaltenen Thränen. 

„Vorgeſtern haſt du mir erzählt,“ fuhr der 
Vater fort, „man habe dich in der Schule ge⸗ 


lobt, du habeſt die zehn Gebote recht ſchön ge⸗ 
lernt; wie heißt das ſiebente?“ 

„Siebentens du ſollſt nicht ſtehlen,“ ſagte 
ic rah ' 

Der Vater ſprach: „Geſtern hat dir Nach⸗ 
bars Karl deinen Ball heimlich weggenommen; 
was hat der Karl da gethan?“ 

„Er hat geſtohlen,“ ſagte ich. 

„Die Narziſſen in Seilers Garten gehörten 
dem Seiler und nicht dir; als du ſie heimlich 
wegnahmeſt, was haſt du da gethan?“ 

Mit Mühe ſtotterte ich die Antwort: „Ich 
habe geſtohlen.“ 

„Und als der Karl ſagte, er hätte deinen 
Ball nicht, er hatte ihn aber doch, ſieh, das 
war gelogen. Und als du mir eben antworteteſt, 
die Narziſſen ſeien aus unſerm Garten, und 
Nachbar Bart habe ſie dir gegeben, was haſt 
du da gethan?“ 

Ich ſchwieg, der Vater drängte. „Ich 
habe gelogen,“ mußte endlich die Antwort heraus. 


Der Vater ſprach weiter: „Der kleine Karl 
hat gegen dich, ſeinen kleinen, böſen Kameraden, 
eine Lüge geſagt, das war ſehr ſchlimm; aber 
gegen ſeinen Vater hätte er wohl ſicher geſagt: 
Ich habe den Ball genommen. Du haſt vor 
mir, deinem Vater, der dich ſo lieb hat, ge⸗ 
logen; aber weißt du nicht: Wo wir auch ſind, 
und was wir auch thun, da iſt Gott um uns 
und ſieht uns, und die Augen ſeiner Engel ſind 
auf mich und auf dich gerichtet. Du haſt alſo 
nicht nur vor mir, deinem Vater, ſondern auch 
vor Gott und ſeinen Engeln gelogen und ge⸗ 
ſtohlen. Darum, ehe du heute abend zu Bette 
geheſt, und morgen früh bete zum Heiland: 
„Ach, lieber Jeſu, ich habe ſehr an dir geſündigt! 
Ich habe geſtohlen und meinen Vater belogen; 
gib mir deine Gnade, daß ich nie mehr ſolche 
Sünden thue!“ 
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Da ſtand ich nun und weinte ſehr. Der Aber die Strafe that mir nicht fo weh als das 
Vater aber ſprach: Gefühl, daß ich Gott und meinen Vater be⸗ 

„Siehe, du weinſt nun bitter; du thuſt trogen und belogen babe. Dieſe Prüfung wirkte 
recht daran. Die Sünde iſt bitter, das zeigt tief und lange in meiner jungen Seele nach; 
uns Gott durch die Strafe, welche er auf die ich bekam einen großen Abſcheu gegen die Lüge, 
Sünde gelegt hat. Junge Kinder ſtraft Gott und auf manche Jahre noch legte oftmals mein 
durch die Eltern, damit ſie wiſſen, wie bitter Vater den Stock aus der Hand, indem er 
die Sünde iſt. Dort an der Wanduhr ſteht ſagte 


mein Stock, geh und bringe ihn mir!“ | „Weil du fo aufrichtig biſt und deine 


Ich brachte ihn und empfing von der Hand 
meines Vaters die wohlverdiente Züchtigung. 


Fehler getreulich bekennſt und bereuſt, ſo will 
ich dir für diesmal noch die Strafe erlaſſen.“ 


Einige „Merk's!“ für's Familienleben. 


Von den Freuden der Welt. 


ine einzige Roſe, wie viele Dornen hat ſie! 

Sie ſei dad Bild von den Freuden dieſer 
Welt; die flüchtige Luſt zieht tauſend Bitter⸗ 
keiten nach ſich. Es ift kein Vergnügen reiner 
als jenes, alle Vergnügungen entbehren zu 
können. 


Da Vergnügen reizt den Hunger nach ihm, 
fättigt dieſen aber nicht; es erfüllt nicht 
das Herz, ſondern beunruhigt es; den Tropfen 


[Nachdruck verbsten, | 


Seligkeit, welchen es reicht, überſchüttet es mit 
einem unermeßlichen Meere von Bitterkeit und 
erkauft für einen Augenblick das ewige Unglück. 


(Hl. Ignatius.) 


Auf ein Feldkreuz. 


Steh“, Wand'rer, ſtill auf deinen Pilgerpfaden! 

Es grüßt dich hier des Kreuzes hehres Bild. 

Laß nicht vergeblich dich zum Beten laden! 

Schau an die Züge, ſchmerzvoll und doch mild! 
Des Ew'gen Sohn am Kreuz büßt fremde Schuld, 
Trag', Menſch, auch du dein Kreuzlein mit Geduld! 


Allerlei. & 


— 


Gemeinnütziges. 


Gips mit Eiweiß verrührt iſt zum Kitten 
Gips 


von Porzellan und Gips zu verwenden 
mit Milch iſt ein guter Kitt zum Ausſtreichen von 
Fugen in den Fußböden. 


—— 


Denkſprüche und Lebensregeln. 


Drei Dinge nuc vermag ich ganz zu loben 
Die ſtets zu echtem Heil den Grund gelegt: 
Geſundheit, Mut und heit'ren Blick nach oben. 


* 
Jeder hat am Ende ſein Bündelchen zu tragen, 
es geht keinem ganz nach Wunſch. 
“ L 
* 

Alles zum Kranze 
Muß ſich verbinden, 
Einzelne Blätter 
Wehet der Wind. 

* 


* 


derantwortlicher Redakteur: 


Am guten Alten 

In Treue halten, 

Am kräſt'gen Neuen 
Sich ſtärlen und freuen, 
Wird niemand gereuen. 


mu 


Rätſel. 
Mit a iſt's mörderiſcher Streit, 
Mit e obne Wert und Tüchtigkeit, 
Mit i iß's einfach und ungeziert, 
Mit u durch ſteile Hänge es führt. 


— 


Auflöfung des Bätfels in Ir. 34: 


Vermeſſen. 


Erklärung des Perirbildes in Ur. 34: 


Man wende das Bild halblinks, dann wird zwi⸗ 
ſchen Herr und Frau der Kopf des Oſfenſetzers ſicht⸗ 
bar. 


. . Lautenſchlazer in Augsburg. — Berlag der B. Schmid'ſchen Verlags 


Duchhandlung in Augsburg A 34. — Buchdruckerei der Joſ. Köſel'ſchen Buchhandlung in Kempten. 


